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Unter
fremder
 Flagge

von Katja Martens

Die Sonne stand bereits tief im Westen, als Lassiter den letzten Hügelkamm überquerte. Vor ihm lag ein breites Tal, eingerahmt von sanften Hügeln, mit Wacholder und knorrigen Pinien bestanden. Nicht weit entfernt schlängelte sich ein Fluss nach Süden. Die Schwarzpappeln verrieten seinen Lauf ebenso zuverlässig wie eine Karte.

Lassiter trieb seinen Hengst wieder an. Seine Gedanken verweilten bei Sarah Cole. Ihr Name stand in dem Telegramm, das ihn in Las Cruces erreicht hatte. Dazu die Order, sie wohlbehalten nach Albuquerque zu bringen. Mehr hatte er nicht erfahren, und das gefiel ihm nicht. Wenn die Brigade Sieben einen ihrer Agenten schickte, um eine Frau durch zweihundert Meilen Staub und Hitze zu begleiten, dann war das selten ein Zeichen für ruhige Zeiten.



Lassiter lenkte seinen Braunen den Hang hinunter. War es auf den Höhenzügen schon brütend heiß gewesen, so war das nichts im Vergleich zu der sengenden Hitze, die ihn im Tal erwartete. Sie traf ihn wie unsichtbare Faustschläge und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn und den Rücken hinunter.

New Mexico im Sommer bedeutete eine Hitze, die sich nicht nur auf die Haut legte, sondern bis in die Knochen fraß. Eine dünne Staubschicht bedeckte einfach alles – seine Stiefel, seinen ledernen Anzug und seinen Sattel. Sogar zwischen seinen Zähnen knirschte es. Er hatte seinen Wasservorrat mit seinem Pferd geteilt und sorgfältig rationiert. Trotzdem war es viele Stunden her, seit er zuletzt etwas getrunken hatte. Inzwischen war seine Kehle trocken und rau.

Sein Ziel war eine abgelegene Farm am Ufer des namenlosen Flusses, der durch die Einsamkeit mäanderte. Hier sollte er Miss Cole abholen. Er hatte sich eine Route zurechtgelegt, die sie hoffentlich wohlbehalten nach Albuquerque bringen würde. Er würde die großen Trails meiden und stattdessen auf alten Indianerpfaden bleiben. Das war nicht ungefährlich, würde sie aber hoffentlich aus der Schussweite möglicher Verfolger halten.

Vor ihnen lag eine Strecke von gut und gerne zweihundert Meilen. Dafür hatten sie eine Woche Zeit, dann musste Sarah in Albuquerque sein.

Lassiter ritt lange genug für die Brigade Sieben, um zu wissen, dass ein Auftrag, der einfach klang, oft genug unerwartete Hindernisse bereithielt. Doch wenn alles gutging, würde er in einer Woche seine Mission erfüllt haben und hätte ein paar freie Tage. Vielleicht konnte er einen alten Freund besuchen. Es war ewig her, seit der Colonel und er einen Whiskey getrunken und über alte Zeiten geplaudert hatten ...

Während er so sinniert hatte, war vor ihm das Dach eines Farmhauses aufgetaucht, halb versteckt zwischen dicht stehenden Pappeln, deren Blätter im warmen Wind raschelten. Der Unterschlupf, in dem sich Sarah Cole aufhalten sollte.

Er ließ den Braunen weitergehen, bis eine Bewegung zu seiner Linken seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Der Fluss glitzerte im Licht des ausgehenden Tages, ein silberblaues Band, das sich durch die Landschaft schlängelte. Am Ufer wuchsen Gräser und Wacholder, Gelbkiefern stemmten sich gegen den stetig wehenden Wind. Ein Bündel Kleidungsstücke lag im Ufergras neben einer kleinen Taschenpistole.

Eine Frau stand bis zu den Hüften im Wasser. Ihr schwarzes Haar wehte hinter ihr wie eine Flagge. Sie war jünger, als er erwartet hatte. Und sie schien auch sonst für einige Überraschungen gut zu sein, denn sie trug keinen einzigen Faden am Leib.

Splitternackt stand sie da. Wasser perlte auf ihrer zarten Haut und rann zwischen ihren herrlichen Brüsten hinab. Die Spitzen waren dunkel und fest wie reife Kirschen. Sie schienen ihn einzuladen, sie zu kosten und mit breiter Zunge darüber zu lecken, bis sich die bildhübsche Frau vor Wonne aufbäumte und mehr von ihm wollte. Viel mehr. Irgendwo tief in seinem Inneren regte sich das Verlangen und trieb ihm das Blut heißer durch die Adern.

Heiliger Rauch! Das hier war weder der richtige Zeitpunkt noch ... Seine Gedanken drifteten davon, als ihre Hand zwischen ihre Beine fuhr und sich ein entrückter Ausdruck über ihr Gesicht legte.

Sie würde doch wohl nicht ...

Bei allen Heiligen!

Doch, sie würde!

Sie zog die Lippen zwischen ihre Zähne, schloss die Augen und wiegte sich im Wasser, während ihre kleine flinke Hand zwischen ihren Schenkeln hantierte und ihr eine reizende Röte über die Wangen trieb.

Sie schien so versunken in ihr Tun zu sein, dass Lassiter den Blick nicht von ihr wenden konnte.

Die Sonne zauberte goldene Reflexe auf ihre weiße Haut. Und ihr draller Busen wippte und wogte, während sie sich ihrer Lust hingab.

Lassiters Hosen saßen plötzlich zu stramm. Er rutschte im Sattel zurecht und zupfte an dem Leder, als er auf einmal stutzte.

Sie blickte unter halb gesenkten Lidern herüber.

Moment mal! Hatte sie ihn etwa entdeckt?

Hitze ballte sich in seinem Unterleib zusammen, als sie sich mit der Hand über ihren Busen fuhr und eine der köstlichen Spitzen zwirbelte. Ihre rosige Zungenspitze fuhr über ihre Lippen, und ja, ihr Blick ruhte auf Lassiter, während sie fortfuhr, sich selbst zu liebkosten.

All devils! Diese Lady hatte keinen Funken Schüchternheit im Leib.

Langsam ließ sie den Blick über ihn schweifen und hielt auf seinem Schritt inne. Sie leckte sich über die Lippen, als hätte sie gerade eine besondere Köstlichkeit entdeckt. Wasser spritzte und verriet, dass sie sich drängender selbst berührte.

Seine Gegenwart schien sie anzuspornen.

Und Lassiter konnte den Blick nicht von ihr wenden.

Da versteifte sie sich plötzlich, als wäre sie von einem Peitschenhieb getroffen worden. Ihre Lippen öffneten sich zu einem wilden Stöhnen, und ihr herrlicher Leib wurde von wilden Zuckungen geschüttelt. Pure Lust verzerrte ihre Züge.

Lassiter hatte noch nie etwas Herrlicheres gesehen.

Sein Schaft drängte hart und pulsierend gegen das Leder seiner Hosen. Es zog ihn mit aller Macht zu dieser unglaublichen Frau.

Er wollte sein Pferd gerade wieder antreiben und zu ihr reiten, als sein Blick über den Fluss wanderte und plötzlich stockte.

Dort drüben, auf einem Hügel, bewegte sich etwas.

Ein Reiter.

Zu weit entfernt, um Einzelheiten zu erkennen.

Nah genug, um zu wissen, dass er sie beobachtete.

Lassiter stieß einen leisen Fluch aus.

Wasser plätscherte und lenkte ihn für einen Moment ab. Die schöne Unbekannte watete aus dem Wasser. Glitzernd perlte es von ihren langen schlanken Beinen ab.

Lassiter blinzelte und suchte den Hügel erneut nach dem Reiter ab, aber der war verschwunden.

Fürs Erste jedenfalls.

Doch das würde sicherlich nicht so bleiben.

Wie es schien, klebte ihnen der erste Verfolger schon an den Fersen ...

✰

Im Grenzland, das New Mexico vom Rest der Welt trennte, stemmte sich Fort Stanton gegen den Untergang in Staub und Vergessen.

In seiner Anfangszeit hatten die Soldaten aus dem Fort Überfälle auf den Stanton Trail eingedämmt und für die Sicherheit der Siedler hier im Südwesten gesorgt. Im Lauf der Jahre hatte sich die Lage beruhigt, während andere Regionen weitaus gefährlicher geworden waren. Neue Forts waren entstanden, um sie zu schützen. Schließlich hatte die Armee ihre Truppen aus Fort Stanton abgezogen. Zurück war nur eine kleine Garnison geblieben, die hier die Stellung hielt und Präsenz zeigte, auch wenn es längst niemanden mehr zu interessieren schien.

Lieutenant Nathan Wheeler saß auf der Veranda des Wachhauses, den Hut tief in die Stirn gezogen, und beobachtete, wie die Sonne rot hinter den Hügeln versank.

Vor der Baracke mit den Unterkünften lümmelte ein junger Private und schnitzte an einem Stück Holz herum. Corporal Ruiz döste mit offenem Mund auf einer Kiste, und aus dem offenen Fenster der Küche drang die raue Stimme von Cook, der wieder einmal über die Kakerlaken in seinen Vorräten schimpfte.

Nathan hielt sein Skizzenbuch auf dem Schoß und zeichnete mit einem Kohlestück eine Tarantel, die auf dem Rand des Ziehbrunnens saß. In seinem Buch hielt er viele Eindrücke aus seinem Alltag fest. Wie in einem Tagebuch – nur mit Bildern. Er bezweifelte, dass sich jemals jemand für seine Skizzen interessieren würde, aber dafür waren sie auch nicht gedacht. Sie halfen ihm, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, und das war alles, worauf es ihm ankam.

Der Wind ließ hier draußen niemals nach, als hätte auch er hier seinen Dienst abzuleisten. Er strich über die Hügel, fauchte durch die Palisaden und kroch durch jede Ritze. Er brachte den Staub mit, der in einer feinen Schicht in den Baracken auf den Pritschen lag, in den Stiefeln knirschte und sogar im Kaffee schwamm.

Nate und seine Kameraden verbrachten ihre Tage in gepflegter Langeweile: Exerzieren, Waffen reinigen, die Pferde versorgen, Wachschichten absitzen – und der ewige Krieg gegen Läuse, Flöhe und Bettwanzen. Diese Plagegeister schienen davon überzeugt zu sein, dass Fort Stanton einzig ihretwegen errichtet worden war. Sergeant Mallory pflegte zu sagen, das Ungeziefer habe in diesem Fort mehr Disziplin als die Hälfte der Rekruten. Das mochte stimmen oder auch nicht. Jedenfalls war das Ungeziefer lästig.

Nate hielt beim Zeichnen inne und schabte sich die Wade, an der sich in der vergangenen Nacht irgendwelche Stechinsekten gütlich getan hatten.

Gegen das Jucken half nicht einmal die stinkende grüne Paste, die ihm der Feldscher überlassen hatte.

Nate schnaubte frustriert, bevor er wieder zu seinem Kohlestück griff ... und plötzlich innehielt.

Vom Posten auf dem Wachturm kam ein Ruf.

»Jemand nähert sich dem Fort!«

Schlagartig fiel die träge Langeweile von den Männern ab.

Nate klappte sein Skizzenbuch zu und schob das Kohlestück in seine Tasche. Auf der anderen Seite des Hofes wurde Corporal Ruiz wach und sprang auf seine Füße.

Der Private ließ sein Holzstück fallen und hob ungläubig den Kopf.

Es war lange her, seit sich jemand in ihre Einsamkeit verirrt hatte.

Vom Tor her hörte man jetzt Bewegung. Am Tor standen zwei Soldaten seitlich versetzt, die Karabiner halb gehoben, nicht auf Anschlag, aber bereit.

Sergeant Mallory kam aus dem Wachhaus und heftete den Blick aus seinen grauen Augen auf einen der Wachposten.

»Wer ist es?«, fragte er.

Der Posten nahm Haltung an. Dann deutete er mit dem Kinn zu dem Guckloch im Tor. »Ein Trupp abgerissener Leute, Sir. Sehen aus wie Siedler, haben aber keinen Wagen bei sich. Nicht mal Pferde. Eine Frau und fünf Männer.«

Mallory schwieg einen Moment. »Sind sie bewaffnet?«

»Sieht nicht danach aus, Sir.«

Schweigen senkte sich über die Männer.

Es war eine der Regeln im Fort: Das Tor blieb zu, bis der Sergeant es anders entschied.

Mallory trat selbst ans Guckloch und spähte hinaus.

»Siedler«, murmelte er und befahl dann: »Das Tor öffnen!«

Die beiden Posten am Tor beeilten sich, der Weisung nachzukommen.

Die schweren Holzflügel knarrten, als sie sich öffneten.

Nate blinzelte gegen den Wind an, der nun kräftiger hereinfauchte.

Vor den Toren lag der Stanton Trail im glühenden Abendlicht: ein staubiger Pfad, gesäumt von ein paar verdorrten Büschen. Die Linie, die einst wichtig gewesen war, war beinahe ausgelöscht. Mehrere Menschen wankten auf das offene Tor zu. Nate blickte in müde Gesichter, schmutzig und hier und da von Blut gezeichnet.

Voraus stapfte ein hünenhafter Mann in abgerissener Kleidung, die ihm viel zu klein war. Ein leises, warnendes Gefühl breitete sich in Nate aus, aber er konnte es nicht recht zuordnen. Der Anführer des Trupps trat vor Sergeant Mallory hin und zerrte den Hut von seinem Kopf. Darunter kam ein blutiger Verband zum Vorschein.

»Bitte, wir brauchen ein Obdach für die Nacht und einen sicheren Platz zum Schlafen.«

»Wer seid ihr?« Mallorys Stimme knarrte wie ein alter Schemel unter dem Gewicht eines Großvaters.

»Wir sind Siedler. Wir waren auf dem Weg nach Tucson, aber wir wurden unterwegs angegriffen. Banditen nahmen sich ... einfach alles.« Der Hüne wankte plötzlich, als könnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten. »Es ist alles weg. Unsere Habe ... die Wagen ... die Pferde ...«

Nate blickte in die staubverkrusteten Gesichter. Die Neuankömmlinge hielten die Augen auf den Boden gerichtet.

Wieder meldete sich ein seltsames Gefühl in seiner Magengrube.

Irgendetwas gefiel ihm nicht.

Der Sergeant schien seine Bedenken nicht zu teilen, denn er gab das Zeichen, die Siedler einzulassen und ihnen Quartiere zuzuweisen, Wasser und Nahrung zur Verfügung zu stellen. Und er rief nach dem Feldscher, damit er die Verwundeten versorgen konnte.

Unter den Siedlern war eine Frau, die ihr Schultertuch eng um sich geschlungen und den Kopf gesenkt hielt.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Miss«, sagte Nate beruhigend. »Hier sind Sie in Sicherheit. Darauf haben Sie mein Wort.«

Die Lady erwiderte nichts, strauchelte jedoch plötzlich, als wäre sie auf den Saum ihrer langen Röcke getreten. Nates Arm schnellte vor, um sie zu halten und vor einem Sturz zu bewahren.

Mit einem empörten Quieken schlug sie seinen Arm beiseite.

»Fassen Sie mich nicht an, Sie ungehobelter Klotz!«

Nate zog seine Hand zurück, irritiert, aber nicht beleidigt. Die Lady hatte sicherlich Schlimmes durchgemacht. Da konnte er es ihr nicht übelnehmen, dass sie nicht angefasst werden wollte. Nicht einmal mit den besten Absichten.

Inzwischen war Cook in der offenen Tür der Küchenbaracke erschienen. Er trug einen Eimer, aus dem er nun Wasser schöpfte und den Siedlern anbot.

Zu Nates Verwunderung stürzten sich die Neuankömmlinge nicht halb wahnsinnig vor Durst auf das kühle Nass, sondern marschierten an Cook vorbei.

Nate klappte der Mund auf.

Die Siedler wirkten, als hätten sie einen Gewaltmarsch hinter sich. Und sie trugen keine Vorräte bei sich. Warum interessierten sie sich nicht für das Wasser?

Das war doch nicht richtig so!

Er wollte gerade einen Warnruf ausstoßen, als sich das Tor mit einem geräuschvollen Knirschen schloss. Im nächsten Augenblick stürmten die Neuankömmlinge wie auf ein stummes Kommando in alle Richtungen auseinander.

Nate wirbelte alarmiert herum ... und sah gerade noch, wie der Hüne mit dem blutigen Verband auf dem Kopf plötzlich eine abgesägte Schrotflinte unter seinem Mantel hervorzog, durchlud und feuerte!

Die Ladung riss Ruiz und den jungen Private von den Füßen.

Pures Entsetzen lähmte Nate sekundenlang.

Dann sah er, dass auch die anderen Siedler ihre Waffen zogen. Sie hatten hinter aufgestapelten Kisten und Hausecken Deckung gesucht und eröffneten das Feuer!

Sergeant Mallory fetzte eine Kugel den Unterkiefer weg. Seine Beine gaben unter ihm nach. Er stürzte zu Boden und war schon tot, kaum dass sein Körper im Staub aufkam. Das Krachen weiterer Waffen bellte über den Hof.

Eine ungeheure Wucht schlug in Nates linkes Bein ein und fegte ihn von den Füßen. Er stürzte rücklings hin und schlug hart mit dem Kopf gegen den Rand des Ziehbrunnens. Sekundenlang verschwamm alles um ihn herum. Er roch den Gestank des Pulvers und hörte die Schreie seiner Kameraden.

Einen Fluch verbeißend rappelte er sich auf. Sein Bein brannte wie das Höllenfeuer, aber ein wilder Zorn trieb ihm das Blut durch den Körper und gab ihm genug Kraft, sich aufzurichten, mit dem Rücken gegen den Brunnen zu lehnen und seinen Colt aus dem Holster zu zerren. Nur wenige Yards vor ihm stand die Lady. Er nahm sie ins Visier ... aber dann zögerte er. Er hatte noch nie auf eine Frau geschossen und wollte jetzt bestimmt nicht damit anfangen.

Doch diese Siedler ... nein, nie im Leben waren das Siedler.

Banditen waren es.

Sie mussten den Überfall auf das Fort ausgeheckt haben. Was sie hier wollten, war Nate schleierhaft. Hier gab es schließlich kaum mehr als Staub, Ungeziefer und die kümmerlichen Vorräte in der Speisekammer von Cook, aber was auch immer sie im Schilde führten, ganz sicher war es nichts Gutes.

Die Lady hob plötzlich ihre Röcke und zerrte ein Gewehr hervor, das darunter versteckt gewesen war. Nate erstarrte beim Anblick der haarigen O-Beine.

All devils! Das war ja überhaupt keine Frau! Unter diesem Kleid steckte ein Kerl!

Bevor er sich von seiner Überraschung erholen konnte, wirbelte der Kerl im Kleid herum, warf Nate einen grimmigen Blick zu und zielte auf ihn.

Nate wartete nicht länger, sondern drückte ab.

Klick.

Nichts weiter rührte sich.

Siedend heiß fiel ihm ein, dass er seine Waffe an diesem Tag zwar geputzt, aber nicht wieder geladen hatte. Der eintönige Alltag hatte ihn achtlos werden lassen.

Er war wehrlos!

Nein, verdammt!

Woher er die Kraft nahm, wusste er selbst nicht, aber er raffte sich auf, kam auf die Beine und zerrte das Abdeckgitter von dem Ziehbrunnen. Er holte aus und schleuderte es auf seinen Gegner. Just im selben Augenblick drückte sein Widersacher ab. Doch das Gitter traf ihn hart am Oberkörper und im Gesicht. Blut spritzte. Er kreischte und verriss den Schuss. Die Kugel zackte yardweit an Nate vorbei in den Staub, ohne Schaden anzurichten.

Der Kerl im Kleid röhrte auf vor Schmerzen.

Das rief die Aufmerksamkeit seiner Kumpane auf den Plan.

Gleich zwei der Kerle fuhren herum und legten auf Nate an.

Der wusste sich nicht anders zu helfen: Er zog sich über den Rand des Ziehbrunnens ... und sprang!

Doch er war nicht schnell genug. Er spürte, wie eine Kugel seinen Schädel streifte. Ein wilder Schmerz explodierte in seinem Kopf. Wie durch einen dichten Nebel spürte er noch, wie er in den Brunnen fiel und das kalte Wasser über ihm zusammenschlug.

Das ist mein Ende, schoss es ihm noch durch den Kopf. Dann wurde alles schwarz um ihn herum.

✰

»Fort Stanton ist in unserer Hand.
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